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„Der durch den Himmel fliegt“ ist gleichermaßen der Titel dieses Romans als auch Erics Name. Wie er zu diesem Namen gekommen ist, erfahrt ihr in Band eins.


Eric ist nicht mehr der Gleiche.


Er fand im Wald einen Computer, mit dessen Hilfe ihm so gut wie nichts unmöglich ist, der allerdings auch mehr und mehr Besitz von ihm ergreift, eigenen Vorstellungen nachgeht, ihm aber auch Dinge ermöglicht, von denen er vorher nur wage träumte.


So gesteht er seinen Freundinnen in Hamburg, die von seinem Computer ganz fasziniert sind, weil auch sie von dessen Existenz profitieren, dass er regelmäßig in die Vergangenheit reist, um auch dort Frauen zu besuchen.


Gemeinsam beschließen sie, zusammenleben zu wollen, was allerdings verschiedene Hindernisse zu überbrücken gilt. Aber auch hierbei hilft ihnen Eva, der Computer, indem sie auf einer mittlerweile versunkenen Insel einen sagenhaften Piratenschatz finden.


Eine Geschichte mit Suchtpotenzial, eine Mischung aus Abenteuer, Spannung, Krimi und Erotik.


Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.




Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


„He!, wir wissen, dass du da bist, du selten blödes Schwein“, schrie immer noch Julius. Kevin kicherte.


Ich konnte es hören, auch wenn es draußen war, und ich hier in meinem Zimmer.


Was sollte ich tun?


Was sollte ich zuerst tun?


Mich nach meinem Smartphone bücken?


Raus rennen, um Siri zu helfen?


Was hatten die Beiden mit ihr angestellt?


Was hatten sie ihr angetan?


Kevin hielt Siri, die auf der Straße kniete, an ihren Haaren fest, drückte ihren Kopf nach unten.


Julius telefonierte – mit mir.


Endlich fing ich mich.


„Eva?, was soll ich tun?“, merkte ich, dass ich in meine alte Rolle der Angst zurückgefallen war.


Diese Beiden – Kevin und Julius - hatten mich manchmal bis aufs Blut gedemütigt. Nun trugen sie noch ihre Gipsverbände, aber ihre linken Arme konnten sie nutzen.


Aber was hatten sie nur mit Siri gemacht?


„Du gehst jetzt nach draußen, Eric“, wies mich Eva an, „ich bin bei dir.“


„Okay“, schluckte ich trocken, nahm mein Smartphone vom Boden auf, …


...als ich mich jedoch erhob, war ich schon draußen, stand hinter den dreien, und merkte, dass ich unsichtbar war.


Siri kicherte.


Sie war über und über mit Blut beschmiert.


Nein!


Ich ging ein wenig näher, spürte, dass meine Furcht gewichen war, und sah, dass es nur so aussah: Es war irgendetwas anderes.


Tomatenketchup?, aber sehr flüssig?


Ich streckte meine Hand aus, nahm etwas davon, leckte es ab. Tatsächlich! Ketchup.


Was sollte das Ganze?


Julius schrie mittlerweile nicht mehr in sein Telefon, und ich hatte meines, als ich hier draußen war, ganz ausgestellt, damit, falls einer von ihnen mich noch einmal anrufen würde, es mich nicht verraten konnte.


Steckte Siri mit den Beiden unter einer Decke?


Immerhin war sie auch sonst oft mit den Beiden zusammen gewesen.


Aber Siri war auch auf der Pyjama-Party gewesen. Und dort hatte ich einen netten Eindruck von ihr gehabt.


„Der Wichser schläft bestimmt schon“, überlegte Kevin.


Julius: „Aber eben hatte er noch Licht an. Hatte er nicht abgehoben?“


„Stimmt! Warte!“, bückte Kevin sich nach einem Stein, hob ihn an, spannte sich, und wollte werfen.


Aber das konnte ich nicht zulassen. Wollte er damit auf mein Fenster zielen?


Ich tippte ihm auf die Schulter, wischte den Stein aus seiner Hand, der dabei gleich ein paar Meter weit flog, und Julius' Smartphone mitriss, das scheppernd auf der Straße landete, so dass Siri wieder kicherte – war sie vielleicht angetrunken? -, Julius plötzlich wütend wurde, seinem Telefon hinterher laufen wollte, das ich jedoch weg kickte, so dass es in einem Vorgarten in einem Teich landete.


Nun war es weg.


Verschwunden.


„Du selten dämlicher Wichser!“, schrie Julius auf Kevin ein.


„He!, Was ist denn da draußen los?“, öffnete sich nun ein Fenster, und zwar dort, wo gerade Julius' Telefon im Teich verschwunden war.


„Öh ..., nichts“, antwortete Kevin.


„Dann verschwindet!, oder ich rufe eine Streife.“


„Komm, ich haue ab“, entschied sich Kevin.


„Das Smartphone bezahlst du mir aber, du dumme Sau“, konterte Julius. „Was machen wir mit Siri?“


„Die lassen wir hier liegen“, schlug Kevin vor, trat Siri in die Seite, so dass sie nun wirklich lag, und nicht mehr kniete.


„Aua!“, schrie Siri auf, wofür sie sich jedoch eine Ohrfeige einfing, wobei Kevin sich zu ihr bückte, sie ins Gesicht schlug, so dass es klatschte.


„In Ordnung. … Du rührst dich nicht von der Stelle!, verstanden?“, zeigte Julius nun mit seinem Zeigefinger auf Siri, der das Kichern längst vergangen war, und die nun nickte und wimmerte.


Das alles fand ich so schlimm, dass ich mir dachte, ich müsste irgendetwas unternehmen, schaute ihnen hinterher, als sie sich entfernten, und konzentrierte mich auf Kevins Füße, die in diesem Augenblick stolperten, so dass er im Fallen Julius mitriss, und sie beide der Länge nach zu Boden gingen.


Julius schrie schon wieder Flüche in Richtung seines Kumpels.


Der war sich allerdings keiner Schuld bewusst. Und als sie schließlich wieder auf die Beine kamen, prügelten sie sich.


Siri verfolgte es, traute sich aber nicht mehr zu kichern.


Sie ließen Siri wirklich hier mitten auf der Straße allein zurück, und ich überlegte, wie ich ihr helfen konnte.


Dann aber, stand sie auf, wischte sich so gut es ging, den Ketchup aus dem Gesicht, nuschelte: „Fiese Typen. Ekelig!“, und ging schnurstracks in die andere Richtung, dorthin, wo sie wohnte.


Ich begleitete sie unsichtbar, damit ihr nicht noch etwas anderes zustoßen sollte, ging an ihrer Seite, wollte mich nicht zu erkennen geben, und war froh, als sie bei sich Zuhause angekommen war, ihren Schlüssel parat hatte, und eintrat.


Ich begleitete sie in ihr Zimmer, in dem ich vorher noch nie gewesen war, sah ihr zu, wie sie sich im Bad auszog, sich unter die Dusche stellte, um sich die Reste des Ketchups wegzuspülen.


„Eva?“


„Nach Hause, Eric?“


„Ja. Und dann nach Alaska.“ ...


… Wieder saß ich auf meinem Bett, hielt meinen Rucksack fest, …


… Schock?


Traum?


Ob ich mich daran gewöhne?


Weder Schock noch Traum.


Eben noch saß ich auf meinem Bett im Haus meiner Eltern, in Hamburg, im Jahr 2018, und im nächsten Moment saß ich in genau derselben Stellung auf dem Bett-Podest bei meinen alaskanischen Freundinnen, im Jahr 987, in der ich von hier aufgebrochen war, hatte meinen Rucksack immer noch in meinen Händen, tat, als ob ich darin nach etwas suchen würde, nur dass er jetzt, nach meiner Reise nach Hause, voller war als vorher.


Zeitreise!


Und zwar in Gedankenschnelle


Und wenn Schock, dann allenfalls Kulturschock. Denn nun befand ich mich wieder in der Steinzeit.


Traum?


Nein, es ist kein Traum. Alles ist wahr und echt.


Unglaublich!


Eva.


Eva ist mein Computer. Ein Computer, wie es ihn zu meiner Zeit noch nicht gibt.


Ich hatte einen Traum gehabt, den ich zweimal träumte. Und darin wurde ich aufgefordert, im Wald nach etwas zu suchen. Und weil ich neugierig war, suchte ich wirklich.


Dort im Wald, auf einer Lichtung, fand ich so etwas wie eine Scheckkarte, auf der mein Name stand. Ganz plötzlich stand eine Frau neben mir, und ich wäre vor Schreck beinahe umgefallen, hatte mir mein Herz gehalten, weil ich dachte, es wäre stehengeblieben.


Diese Frau bat mich, diese Scheckkarte, die eigentlich ein Computer war, aufzuessen, was ich tat, weil sie erzählte, dass ich diesen Computer nur so nutzen kann.


Eva ist die sichtbare Version dieses Computers, die seitdem in mir lebt. Ja, so könnte man es sagen: Sie lebt, und sie kann und weiß fast alles. Und außerdem ist sie wunderschön.


Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden, küsste einfach die mir nächst Sitzende, und trank meinen Tee aus, denn auch die Tasse hielt ich immer noch in meiner Hand.


Der perfekte Anschluss.


Hier, in Alaska, im Jahr 987 war nicht eine Sekunde vergangen. Auch wenn ich der Meinung bin, dass es hier noch keine Zeit, die sich in Sekunden bemessen lässt, gibt.


„Wieso haben wir vorhin beim Beeren Sammeln nicht zusammen geschlafen, Eric?“, fragte Frühling.


Gut, dass Eva, mein Computer auch für mich denkt, sonst hätte ich bei dieser Frage von Frühling vielleicht erst einmal in meinen Gedanken kramen müssen, denn für mich war in der Zwischenzeit einiges geschehen.


„Wolltest du das denn?“, guckte ich sie verdutzt an.


„Ja.“


Beim Beeren Sammeln auf einem weitläufigen Hochmoor, einem Plateau, hatte ich es in ihren Gedanken lesen können, aber gehofft, dass der Wunsch von ihr kommen sollte, denn soweit ich weiß, hat man als Mann wohl ständig den Wunsch nach Sex, aber Frauen können dies durchaus anders sehen.


„Frühling, dann hättest du das sagen sollen!“


Frühling: „Okay, dann müssen wir es nachholen.“


„Vor dem Essen, oder danach?“, fragte ich.


„Das Essen ist noch nicht fertig. Es dauert noch eine Weile“, meldete sich Tanzende Schneeflocke von vor der Feuerstelle hockend.


„Gut!“, erwiderte ich, und wartete ab.


„Und jetzt?“, fragte Frühling. „Du musst dich ausziehen!“


„Okay.“


Befehl ist Befehl.


Und sobald ich nackt war, saß Frühling auch schon auf mir, denn sie hatte sich genauso schnell ausgezogen.


„So schnell?“, dachte ich. „Warum war sie vorhin nicht ihrem Wunsch gefolgt?“


„Eric, wir haben von dir schon so viel gelernt. So etwas hätten wir niemals tun dürfen.“


„Oben liegen, oder von euch aus den Wunsch nach Sex äußern?“


„Oben sein“, nickte Frühling, „wir kannten es vor dir noch nicht einmal. So ist es richtig schön!, und macht Spaß.“


„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte ich, und dachte: „Unbändig!, ich habe zwar bis jetzt fast keine Erfahrungen mit Sex. Aber diese fünf Frauen können mich ganz schön fordern.“


Während Frühling, die, als ich sie kurz nach dem Überfall kennenlernte, mir als die Frau, die fast nicht spricht, vorgestellt wurde, auf mir dem nachging, was sie vorher nicht durfte, wurde mir erneut klar, wie sehr ich sie liebte, und immer noch tue.


Und wunderschön ist sie obendrein auch noch. Gut, dass ich sie vor dem sicheren, qualvollen Tod retten konnte.


„Ich liebe dich, Frühling!“


Lächeln.


„Und ich dich erst, Eric, der durch den Himmel fliegt!“


Ihre Brüste streiften über mein Gesicht, als sie sich wieder erhob, ihrem Rhythmus nachging.


Ich hatte es geahnt, wollte aber nicht fragen. Denn als Tanzende Schneeflocke mich als erste von ihnen dazu aufgefordert hatte, mit ihr zu schlafen, hatte sie mir ihr Hinterteil entgegen gestreckt, und still darauf gewartet, dass ich sie von hinten nehmen würde.


War dies die einzige Stellung, die sie beim Sex gekannt hatten?


„Ja, Eric. So ist es“, flüsterte Eva in meinen Gedanken.


„Oh!, aha. Das ist ja nicht besonders nett. Danke Eva. Kein Wunder, dass meine Freundinnen dies jetzt so genießen. Ich natürlich auch. Sie sind alle sehr, sehr schön.“


Irgendwie hatten sich die Frauen untereinander geeinigt, denn als Frühling gerade abstieg, wartete Rauschen ziemlich sehnsüchtig darauf, deren Platz einzunehmen, was ich gut fand, denn sie zögerte nicht, sondern saß sofort auf mir.


Wundervoll!


Rauschen vergaß wohl alles um sich herum, genoss ihre Bewegungen mit geschlossenen Augen, und schien dabei von irgendetwas zu träumen.


Ja, das tat sie wirklich: Ich konnte schmecken und fühlen, dass sie träumte. Nur war es nichts Konkretes, sondern, obwohl sie ihre Familie bei dem Überfall verloren hatte, träumte sie von Freiheit. Und ich sah noch mehr: Liebe!


Und dieses Gefühl konnte ich nur erwidern!


Als sie mir bei ihren Bewegungen näherkam, flüsterte ich ihr ins Ohr: „Rauschen!, ich liebe dich!“


„Ich dich auch, Eric!“, erwiderte sie mit immer noch geschlossen Augen, und bewegte sich rhythmisch weiter, ohne zu unterbrechen. Sie wollte gar keinen Höhepunkt erreichen, sondern einfach nur ruhig genießen.


Auch so etwas weiß ich, weil mir ihrer aller Gedanken nicht verborgen sind.


Nach eine Weile ließ sie es ausklingen, öffnete endlich ihre Augen auf, sagte: „Mmh, das war gut!“, rollte sich zur Seite ab, und Rote Moosbeere wartete schon.


„Hallo!“, hauchte sie.


Ich bin mir sicher, dass sie versuchte, mit diesem kurzen Gruß, Evas Gruß nachmachen wollte.


Süß!, auch wenn Eva dies schöner kann, denn es gibt keine Frau, die eine lieblichere Stimme hat als Eva. Trotzdem konnte ich mir ein Grinsen kaum verkneifen, denn sie hatte Eva perfekt nachgemacht.


„Hallo Moosbeere!“


Ich darf das, weil die anderen sie auch manchmal so nennen, obwohl ihr Name länger ist. Tanzende Schneeflocke wird von ihnen auch manchmal nur Schneeflocke genannt.


Mit einem unterdrückten Stöhnlaut führte sie sich ihn ein, und diesen Moment genoss ich genauso wie sie.


Herrlich!


„Eric, wir genießen alles mit dir sehr!, das sollst du wissen. Du bist unser Held!“


„Jetzt machst du mich verlegen, Moosbeere.“


„Wirklich?“, fragte sie.


„Ja.“


„Mir macht das Spaß. Weißt du?, eigentlich hatte ich noch nie solchen Spaß mit einem Mann.“


„Hör bitte auf, Moosbeere, du machst mich schon wieder verlegen.“


„Eric!, so ist es aber.“


Jetzt mussten wir beide grinsen.


Geduldig hatten Tanzende Schneeflocke und Gelbe Feder gewartet. Jetzt wollte eine der anderen den Vortritt lassen.


Ich mochte mich nicht einmischen, aber sie schienen sich nicht einigen zu können, weil der Respekt voreinander sie daran hinderte, den Vortritt anzunehmen.


„Kommt!, ich habe eine Idee: Du, Gelbe Feder setzt dich hier auf meinen Mund, und du, Schneeflocke setzt dich auf meinen Penis, und nach einer Weile wechselt ihr euch ab. Wie wärs?“


Gelbe Feder bekam leuchtende Augen, und ich sah die Spannung in den Augen aller. Sie zögerte überhaupt nicht, und fing an.


Tanzende Schneeflocke nahm auch sofort ihre Position ein.


Herrlich, herrlich, herrlich!


Schwärmen allein genügt nicht!


Und dank Evas Unterstützung gelang es mir tatsächlich, mich auf beides zu konzentrieren, und es zu genießen. Offensichtlich erfreuten sich meine beiden Freundinnen auch daran, und wechselten nach einer Weile.


Diesmal fragten die anderen nicht, sondern wollten es auch sofort ausprobieren.


Und waren danach ganz aus dem Häuschen.


Aber der Tag war lang gewesen, und eigentlich waren wir müde und hungrig, und letztendlich wollten sie mich auch ein wenig schonen.


Nach dem Essen, für das ich meine Freundinnen sehr lobte, und sie sich darüber freuten, schliefen wir erschöpft, und in jeder Hinsicht zufrieden, dicht aneinander gedrängt, ein.


Dies war die letzte Nacht in dieser Hütte, denn morgen wollten wir in die neue einziehen.


„Ich liebe euch alle. Träumt etwas Schönes.“


„Wir dich auch, wir sind so froh, dass du hier bei uns bist.“


*****


Irgendetwas war anders, als ich erwachte.


Das Feuer brannte schon, die Tranlampen auch.


Aber ich lag allein im Bett.


Aber sobald ich mich bewegte, waren alle meine Freundinnen zur Stelle, und umringten mich.


„Wir haben uns schon alle gereinigt, Eric.“


Ich war noch nicht ganz wach.


„Und was bedeutet das?“


„Kannst du dir das nicht denken?“, fragte Gelbe Feder.


Es dauerte einen kleinen Augenblick, dann erkannte ich es schlagartig: Das Auf-dem-Mundsitzen! Ja, das musste es sein!


„Hat euch das so sehr gefallen?“


„Ja!“, kam von ihnen allen, und mir selbst macht es ja auch solchen Spaß, und Eva erst!


Dass ein Computer sich so freuen kann!


„Eric!, ist das nicht toll? Ich brenne darauf, es auch bald zu machen!“


„Wirklich, Eva? Ich habe es bei dir und Janette gemerkt. Bei solchen Gelegenheiten frage mich, ob du wirklich ein Computer bist.“


„Das bin ich, Eric!“


Gerade erst hatte ich mich auf den Rücken gelegt, da saß Gelbe Feder schon auf meinem Mund. Sie hatte gar nicht gefragt, ob es mir recht war. Ich hingegen fand es gut, dass sie einfach davon ausgingen, dass ich dies genauso gut fand wie sie. Und so es ist ja auch.


Ganz vorsichtig berührte sie mich mit ihren Schamlippen, und sobald sie mit ihnen Kontakt zu meinem Mund fand, wurde sie auch gleich fordernder, fing an, sich sanft zu bewegen, und ich tat das meinige dazu.


Wunderbar!


Ja!, lieblicher Duft zwischen zarten Härchen.


Sie alle besitzen, außer auf ihrem Kopf, fast keine Körperbehaarung, und die Schambehaarung ist bei ihnen allen zwar vorhanden, aber nur minimal, und alle ihre Haare sind glatt, seidig weich, sehr fein, und schwarz.


Ein Schwarz wie bei den Raben, mit einem leicht bläulichen Schimmer.


Gelbe Feder vergaß alles um sich herum, träumte sich hinweg, ließ sich treiben.


Wahrscheinlich fiel es ihr nicht ganz leicht, aber sie machte Platz für Tanzende Schneeflocke, die mir zulächelte, sich gleich darauf an meinem Mund rieb.


„Schnell gelernt!“, dachte ich und nutzte diese Gelegenheit sofort, um ihr einmal zwischen ihren Schamlippen hindurch zu lecken, sie dort herzhaft zu küssen, und meine Zunge in sie hinein gleiten zu lassen.


„Huch!“, flüsterte sie leise. „War das schön! Kannst du das noch einmal machen?“


Das tat ich, ließ meine Zunge noch einmal in sie eintauchen, leckte ganz sanft über ihren Kitzler, weil ich nicht wusste, wie sensibel sie dort ist: Sehr sensibel, was ihr heftiges Zusammenzucken bestätigte.


Die Schönheit in Person!


Nach ihr wartete schon Rauschen.


Ich war begeistert!


In meinem Inneren spürte ich, wie Eva Pläne schmiedete, denn auch sie war begeistert. Sie schwärmte geradezu dabei, und lobte mich, wie leidenschaftlich ich hierbei war.


Es waren nicht nur Worte, die ich bei Eva wahrnahm, sondern auch Gefühle, Farben, so etwas wie diffuse Erinnerungen, die ich aber noch nicht erlebt hatte, Déjà-vus, die ich nicht einordnen konnte, aber wunderschön.


Rote Moosbeere.


„Hallo!“, hauchte sie wieder.


Sie wurde darin immer besser, so dass ich wieder leicht grinsen musste. Als Erstes küsste sie mich ganz zart, strich mir über meine Wangen, küsste mich noch einmal, und zeigte mir, wie gut sie den Zungenkuss schon beherrschte.


Herrlich!


Während sie sich nun wieder von meinem Gesicht entfernte, ließ sie ihre langen Haare über meinen Körper gleiten, kam zurück, schwang ein Bein über meinen Kopf, und zeigte mir ihre Muschi.


Wunderschön!


Ich sah an ihrem Körper hoch.


Wir lächelten uns zu.


Dann senkte sie ihre Muschi über meinem Mund, und auch sie küsste ich herzhaft, schmeckte ihre würzige Süße, und sofort rieb sie sich an mir, unterdrückte ein Stöhnen, und fand einen ruhigen Rhythmus, in dem sie sich vor und zurück wiegte, wobei ich ihr ihren wundervollen großen Po festhielt.


Seidig weiche Haut.


Ganz ohne einen einzigen Makel.


Und immer wieder die gleiche Frage: Ist dies alles nur ein Traum?


Denn diese Frage ist mein ständiger Begleiter: Ist dies ein Traum, der so unheimlich lang, detailliert, und voller kreativer, erfindungsreicher Ideen ist, aber eben doch nur ein Traum?


Ich weiß, dass es kein Traum ist.


Es ist Realität!


Frühling!, die ich besonders liebe.


Ich habe sie bis jetzt noch nicht gefragt, aber ich weiß, dass sie bei dem Überfall außerordentlich stark gelitten hat, und deshalb gebührt ihr eine ausgewählte Liebe von mir, damit sie weiß, wie wichtig sie mir ist, wie sehr ich sie liebe!


Ich glaube auch, dass sie dies bemerkt. Und das, was sie im Augenblick von mir erfährt, soll ihr dabei helfen, die Leiden, die ihr zugefügt wurden, zu vergessen.


Das Schöne hier, in dieser anderen Zeit, ist, dass die Zeit keine Rolle spielt. Das Zeitempfinden, das bei mir, der ich aus dem dritten Jahrtausend komme, ist so vollständig anders.


Ich mache Pläne, wie ich den Tag gestalte, ich mache Pläne, wie ich meine Freundinnen nachher, wenn wir in die neue Hütte umgezogen sind, beschenken will, wie ich mit ihnen feiern will, wie wir das, was wir bis jetzt zusammen geschafft haben, genießen wollen.


Aber das Zeitempfinden meiner Freundinnen ist anders, oder vielleicht gar nicht vorhanden. Sie kennen: Morgens aufstehen, abends schlafen gehen. Wenn irgendetwas, das man plant, anders läuft, läuft es so, wie es kommt.


Gerade wollten wir etwas essen, und ich war kurz draußen gewesen, um die Fleischstücke für die Raben, den Adler, und den Bären auszulegen, war wieder zurück in der Hütte, und wollte nun auch etwas zu mir nehmen, als Rauschen schon wieder von dem Spitzenslip schwärmte, den sie auch irgendwann einmal besitzen wollte. Alle stimmten in dieses Schwärmen ein, und unterhielten sich untereinander über Evas roten Spitzenslip, ohne mich weiter zu beachten.


Ich war für sie gerade nicht anwesend.


„Gelbe Feder? Greifst du einmal hinter dich, und gibst mir meinen Rucksack?“


Sie tat es ganz automatisch, unterhielt sich weiter mit ihren Freundinnen über diesen sagenhaften Spitzenslip, den sie schon zu einem fantastischen Objekt hochstilisierten, und gab mir meinen Rucksack, den ich öffnete, und ein wenig darin suchte.


Als ersten entnahm ich meinem Rucksack den Slip für Rauschen, und legte ihn vor sie. Wir saßen alle in einem Kreis auf dem Bett-Podest, und frühstückten.


Alle guckten ganz gebannt auf diesen Slip, als wäre er gerade vom Himmel gefallen. Ich nahm einen zweiten aus meinem Rucksack, und legte ihn vor Gelbe Feder, den dritten vor Frühling, den vierten vor Rote Moosbeere, den fünften vor Tanzende Schneeflocke.


Sie alle stellten ihre Essensutensilien vorsichtig beiseite, betrachteten die Slips, sahen dann zu mir.


„Bist du vielleicht doch ein Zauberer?“, fragte Rauschen.


Gelbe Feder: „Wie hast du das gemacht?“


Rote Moosbeere: „Sind die echt? Was ist, wenn wir sie anfassen?“


Rauschen: „Verschwinden sie wieder, so wie Eva? Oder werden sie unsichtbar, wenn wir sie berühren?“


„Ich wollte euch eine Freude machen“, entgegnete ich. „Wenn ihr wollt, könnt ihr sie ausprobieren. Deiner, Rauschen, ist in deiner Größe; deiner, Gelbe Feder, ist in deiner Größe. Ihr könnt sie vergleichen. Sie sehen zwar gleich aus, haben aber unterschiedliche Größen. Fasst sie bitte an!“


Die erste, die ihren Slip anfasste, war Tanzende Schneeflocke. Sie berührte ihn ganz vorsichtig - alle beobachteten sie dabei -, hob ihn an, befühlte ihn: „Er ist echt! Was soll ich damit machen?“, fragte sie ihre Freundinnen.


„Eric, zeig deinen Slip noch mal!“


Also stand ich auf, zog meine Hose aus, und zeigte ihnen, wie ich meinen Slip an und aus zog. Eigentlich war es ja gar nicht schwierig, nur dass dieser Spitzenslip etwas Besonderes war.


Er war zu besonders.


Sie zogen ihre Slips nicht an.


Sie betrachteten sie, berührten sie, legten sie vor sich, und vergaßen das Essen.


Beinahe erwartete ich, dass sie sie nun als etwas Mystisches ansahen. Sie betrachteten sie weiterhin, streichelten sie, strichen vorsichtig mit ihren Fingern darüber, als ob sie wirklich etwas ganz empfindlich Zerbrechliches wären.


„Also, ich versuche es!“, beschloss Tanzende Schneeflocke.


Endlich!


Oder bin ich einfach ungeduldig, weil ich aus einer anderen Zeit komme?, und bei uns alles schnell und effizient ablaufen muss. Bei uns probiert man ein Geschenk aus, zumindest will man wissen, ob es passt und gefällt.


Tanzende Schneeflocke stand auf, und hielt sich ihren Slip vorn vor ihre Kleidung.


„Wie sieht es aus?“


Frühling: „Du traust dich nicht, stimmts? Eva hatte ihn unten drunter, so wie Eric seinen Slip anhat.“


Schneeflocke: „Traust du dich denn, Frühling?“


Rauschen: „Ich finde, wir sollten sie aufbewahren, und sie nachher anprobieren. Wir hatten doch die Idee, dass wir heute, wenn wir in die neue Hütte eingezogen sind, das auch feiern wollen.“


Rote Moosbeere: „Ja, und wir wollten auch die Schwitzhütte anheizen.“


Frühling: „Gut, dann lasst uns das so machen. Eric, du bist hoffentlich nicht enttäuscht von uns?!“


Ich: „Nein.“


„Gut“, dachte ich, „so ähnlich hatte ich mir das mit der Feier und dem Beschenken ja sowieso vorgestellt. Und auch gut, dass sie eine einfache Antwort von mir akzeptieren.“


Wir setzten die Mahlzeit fort, und bereiteten uns danach darauf vor, hier alles abzubauen und nach nebenan zu bringen.


Heute war es nicht so sonnig wie in den letzten Tagen. Es war diesig, und nieselte etwas.


Das, was wir zu erledigen hatten, war gar nicht so fürchterlich viel. Aber nach den anstrengenden Arbeiten der letzten Tage, reichte es auch.


Hier in der neuen Hütte hatten wir natürliches Licht, das durch die beiden Fenster herein schien, nur dass das Licht heute nicht ganz so hell war, weil es regnete. Aber es war ein himmelweiter Unterschied zu der alten Hütte, die, wenn die Tür geschlossen war, nur noch ein wenig Licht durch den Rauchabzug bekam. Ohne die Tranlampen wäre es zu dunkel gewesen.


Der Rauchabzug hatte den großen Nachteil gehabt, dass er viel, der durch das Feuer produzierten Wärme, nach draußen leitete, und außerdem auch Kälte herein ließ. Dies hatten wir mit dem Kamin nun besser gelöst. Die meiste Wärme blieb in der Hütte, und die vielen Steine dieser Feuerstätte nahmen die Wärme auf, und strahlten sie noch lange ab.


Auch die Regale, die wir uns gebaut hatten, halfen uns, es hier wohnlich zu gestalten. Jeder von uns konnte seine persönlichen Dinge ordnen, und aufbewahren.


Nach der Mittagszeit war alles eingerichtet: Das neue Bett-Podest war mit den vielen Fellen ausgelegt, das Feuer in der Hütte brannte, die Regale waren eingeräumt, die Kochutensilien hatten ihre neuen Plätze gefunden, die Feuerstätte auf der Veranda war in Betrieb.


Ein Hauch von Leben und Heimeligkeit.


Rote Moosbeere, Rauschen, Gelbe Feder und Frühling bereiten das Festmahl vor: Eine Suppe mit Karibufleisch, wilden Zwiebeln, und anderem Gemüse, das es hier gab. Außerdem brieten sie Fleischstücke in der Pfanne, der Teekessel war in Betrieb.


Tee gab es eigentlich immer.


Schneeflocke und ich heizten den Ofen der Schwitzhütte ein, der nach meiner Idee gestaltet war: Ein Steinhaufen mit einer horizontalen Höhlung, die in einen Rauchabzug auslief. Hierin könnte man auch backen, wenn man das Feuer ausbrennen lassen, und die Asche aus der Kammer fegen würde.


Gleich nebenan war unser Waschraum, der auch eine Neuerung für meine Freundinnen darstellte, denn solange der Bach lief, hatten wir Wasser direkt hier. Später, wenn der Frost des Winters den Bach erstarren lassen würde, müssten wir uns Schnee und Eis schmelzen.


Und das, was ich besonders toll fand, war eine Toilette, eine Art Plumpsklo mit einer Grube darunter, die man wahrscheinlich von Zeit zu Zeit neu ausheben müsste. Und um Gerüche in Schach zu halten, konnte man hier nach jedem Gang, sein Geschäft mit eine Schicht Erde abdecken.


Vorher wurde dies ähnlich erledigt, aber etwas außerhalb des Lagers, und im Freien.


Meine Freundinnen fanden es jedenfalls toll.


Nun saßen wir auf der Veranda.


Nieselregen.


Aber das störte uns nicht, denn wir waren durch das Dach darüber geschützt, und vor uns brannte das Feuer.


Wir tranken Tee, aßen dazu die gebratenen Fleischstücke, die wir uns mit unseren Messern, die ich mitgebracht hatte, in geeignete Portionen teilen konnten.


Es hatte wirklich etwas von einer Feststimmung, weil wir etwas geschafft hatten, und dies genießen konnten: Ein Zuhause für meine fünf Freundinnen und mich.


„Eric, sag deinen Freundinnen, sie sollen dich alle anfassen.“


„Ja, Eva.“


„Eva möchte, dass ihr mich alle berührt“, sagte ich in die Runde.


Vielleicht ahnten sie sofort, was das bedeutete. Denn sie stellten ihr Essen zur Seite, und fassten mich an.


„Hallo!“


Wie aus dem Nichts war sie plötzlich da.


Nur: Sie hatte dieselbe Kleidung wie meine Freundinnen an. Gegerbte Lederhosen, darüber eine Art Jacke, dazu passende Mokassin-ähnliche Stiefel, die bis Wade hoch gewickelt waren. Aber ihre Kleidung war im Vergleich zu der, meiner Freundinnen nagelneu.


Das einzige was geblieben war, war ihre helle Hautfarbe, ihre blonden Haare, die sie offen trug, ihre blauen Augen, ihre langen roten Fingernägel, und sie war geschminkt. Darauf kann sie nicht verzichten, warum auch immer.


Stille.


Staunen.


Andächtiges Staunen.


Wieder war es Tanzende Schneeflocke, die ihre Sprache als Erste zurückgewann: „Eva! Du siehst gut aus! Wo hast du das her?“


„Meine Kleidung?“, fragte Eva.


Schneeflocke nickte - alle nickten, immer noch sprachlos.


Eva: „Das, was ihr seht, ist nicht wirklich, aber fast. Ich habe es sozusagen selbst gemacht.“


Frühling: „Wirklich?“


Eva: „Ja. Ich möchte mit euch mitfeiern, darf ich?“


Rote Moosbeere: „Ja! Gern. Müssen wir dann die ganze Zeit Eric festhalten?“


Eva: „Nein. Ich hatte eine Idee. Ich gehöre zwar ausschließlich Eric; wir beide sind untrennbar. Aber ich sehe und ich weiß, dass ihr meinen Eric liebt. Mit einem besonderen Kuss ermögliche ich es euch, mich zu sehen, wenn ich nicht in Erics Körper bin. Wenn ich euch jetzt gleich küsse, seid ihr meine Freundinnen. … Wollt ihr das? Oder will eine von euch es lieber nicht?“


„Doch!, wir wollen!“, riefen alle sofort, ohne eine Verzögerung.


Ich allerdings wusste, dass es nach diesem Kuss kein Zurück mehr geben würde. Aber ich sagte nichts dazu.


Alle meine Freundinnen würden nach diesem Kuss wahrscheinlich abhängig von Eva sein, wie von einer Droge. Sie würden Eva gehören, ihr hörig sein, aber es gar nicht wirklich bemerken. Eva kontrollierte ja jetzt schon ihr Denken, Fühlen, und zum Teil auch ihre Entscheidungen.


„Gut“, sagte Eva, stand auf, kniete sich neben Rauschen, die außen saß, strich ihr über ihre Haare, küsste sie auf ihre Lippen, und ließ ihre Zunge in Rauschens Mund gleiten.


Ich weiß ganz genau, wie sich das anfühlt, wenn Eva dies tut: Es ist zuckersüß, und sobald ihre Zunge die andere Zungenspitze berührt, ist es schlimmer als jedes Verliebtsein, obwohl es etwas Ähnliches ist. Es ist das Schönste und Lieblichste, was einem passieren kann. Vielleicht gibt es ja ein Zurück, aber das will man nicht. Man will auch nicht unbedingt mehr, es genügt einem vorerst.


Eines weiß ich ganz sicher, weil Eva und ich eins sind: Das, was da gerade geschieht, ist etwas Vielschichtiges. Es hat natürlich etwas mit Liebe zu tun, ist aber auch ein in-Besitz-Nehmen. Eva sagte, dass sie danach ihre Freundinnen sind.


Es ist aber noch sehr viel mehr. Sie werden nicht mehr ohne Eva leben können. Sie würden vor Sehnsucht vergehen.


Und noch etwas anderes geschieht dort gerade: Ein Datenaustausch. Eva füttert Rauschen gerade mit Informationen. Wahrscheinlich nur mit wenigen für den Augenblick. Aber so wird es auch in Zukunft geschehen. Das, was meine Freundinnen gerade als einen Ausdruck von Liebe empfinden, ist es zwar auch, aber eben noch sehr viel mehr.


Eva stattet Rauschen gerade mit Fähigkeiten aus, die Rauschen gar nicht bewusst sind, und Eva bekommt von Rauschen im Gegenzug auch Informationen, an die Eva selbstverständlich auch leichter kommen könnte, wenn sie sie nicht schon besitzt.


Ob Rauschen jetzt auch heilende Hände hat?


„Nein, Eric. Das hat sie nicht. Sie wird sich für keinen anderen Mann mehr interessieren, außer für dich, und natürlich für mich.“


„Aha. Aber hier gibt es außer mir keinen anderen Mann, Eva.“


„Das stimmt für den Augenblick, Eric.“


Eva trennte sich nun von Rauschen, strich ihr noch einmal zärtlich über ihre Wange, und hauchte ihr als Letztes einen einfachen Kuss auf. Und nun sah ich es: Das Verliebtsein von Rauschen.


„Rauschen, du kannst nun loslassen.“


Ich weiß nicht, ob ich mich täuschte, aber ich hatte den Eindruck, dass Rauschen nun ein Glanz umspielte.


Mit einem wissenden Lächeln sagte Rauschen: „Danke Eva, das war das Schönste, was ich je erlebt habe.“


Eva: „Wir sind jetzt Freundinnen.“


Von sich aus ließ Rauschen los, rutschte ein wenig zur Seite, damit sich Eva nun Roter Moosbeere zuwenden konnte.


Auch sie wurde zärtlich gestreichelt, erfuhr diesen besonderen Kuss, und auch sie lächelte danach wie verzückt, bedankte sich, und erhielt die Auskunft, dass sie nun Evas Freundin wäre.


Nach ihr wandte sich Eva Tanzender Schneeflocke zu, die sich als einzige mit einem völlig überschwänglichen Kuss bei Eva bedankte, so dass ich schon dachte, die beiden würden sich gleich hier auf der Veranda gegenseitig vernaschen.


Zwischendrin, weil es der Reihenfolge nach ging, wie wir hier saßen, bekam auch ich einen solch lieblichen Kuss, der mehr Sehnsüchte verursachte, als stillte.


Und dann waren da noch Frühling, und zuletzt Gelbe Feder.


Eva würde sie alle nun lenken können, so wie sie teilweise auch andere Frauen lenkte, damit sie meinem Charme erlagen, wie zum Beispiel die Nele, die mir beim Kauf der Spitzenslips geholfen hatte.


Aber Eva tat dies auch für sich selbst, denn Eva, mein Computer, dieser wunderschöne, hatte Liebesgelüste, die sie sich durch mich, oder wie neuerdings bei Janette geschehen, auch sich selbst erfüllte.


Ich durfte gespannt sein, was Eva sich für diesen Tag, an dem wir feierten, ausgedacht hatte. Denn selbst ich kenne nicht alle ihre Gedanken, auch wenn sie dies an unserem ersten Tag behauptet hatte.


„Möchtest du auch etwas essen und trinken?“, fragte Gelbe Feder.


„Ja, danke gern“, erwiderte Eva.


Ich hatte Eva vorher noch nie essen oder trinken gesehen. Ich hatte lediglich mit ihr geschlafen, was normale Computer auch nicht können.


Aber mittlerweile soll es in unserer Zeit ja schon Sex-Roboter geben, die so etwas beherrschen, jedoch wohl nicht so gut wie ein Mensch.


Gelbe Feder gab Eva ihr Messer und ihre Tasse, und die beiden teilten sich das Besteck.


Ich war wirklich erstaunt, und schmunzelte ein wenig.


Ganz entspannt genossen wir nun zu siebt diesen Nachmittag auf unserer Veranda.


Frühling legte Holz nach, setzte neuen Tee auf, ging danach nach drinnen, und kam mit einem ledernen Beutel zurück.


Als sie ihn öffnete, sah ich, dass es eher ein großes Ledertuch war, in das einige Gegenstände eingewickelt waren: Pfeifen, und alles Mögliche, was daraufhin deutete, dass dies Rauchutensilien waren.


„Wir Frauen durften dies nicht“, erklärte Frühling, „aber unsere Männer sind tot. Wir benutzen jetzt ihre Waffen, gehen jagen, und wenn wir nachher sogar in die Schwitzhütte gehen dürfen, dürfen wir nun auch rauchen.“


Sie schien genau zu wissen, wie man mit diesen Gegenständen umzugehen hatte, denn es sah geübt und gekonnt aus, wie sie sich eine von den Pfeifen stopfte, einen Holzspan nahm, und sie sich anzündete.


Da saß sie nun, paffte, und wir alle sahen, dass sie dies entweder nicht zum ersten Mal tat, oder bei ihrem Mann sehr genau aufgepasst hatte. Sie hustete noch nicht einmal.


Mutig!, sehr mutig. Auch wenn die Männer ihrer Sippe nicht mehr lebten. Vor der Schwitzhütte hatten die Frauen Respekt gehabt. Frühling auch?


„Ich will es auch einmal probieren“, sagte Rauschen.


Sie wusste bestimmt genauso gut wie Frühling, wie man eine Pfeife bediente.


„Was raucht ihr denn da?“, wollte ich wissen, denn es roch gut, konnte aber auf keinen Fall Tabak sein, da war ich mir ziemlich sicher.


„Es gibt verschiedene Kräutermischungen“, erwiderte Frühling. „Dies ist das, was wir normalerweise als Tee trinken. Aber dein Tee ist zum Trinken besser. Den kann man wohl nicht rauchen.“


„Aber diese drei Mischungen sollten wir nicht nehmen“, stellte Rote Moosbeere fest, sortierte drei Beutel aus der Sammlung aus, legte sie beiseite, und Frühling und Rauschen stimmten ihr zu, ebenso Schneeflocke.


„Warum?“, wollte ich wissen.


„Unsere Männer wurden danach, nach dem Rauchen, immer aggressiv und sehr wild. Wir sollten sie verbrennen.“


„Nein, besser nicht!“, warnte Frühling. „Wenn wir den Rauch einatmen, ist es auch nicht gut.“


Ich fand es gut, dass die Frauen diese Mischungen von sich aus aussortierten, denn Eva hatte mich in Gedanken schon gewarnt, aber es war wohl eher so, dass Eva auch hier schon ihre Beeinflussungen spielen ließ. Gegen die anderen Mischungen war nichts Besonderes einzuwenden, nur dass ich noch nie geraucht hatte. Sollte ich es nun einmal probieren? Genug Pfeifen waren vorhanden.


Meine E-Zigarette konnte ich hier nicht benutzen, weil es keinen elektrischen Strom gab. Sicher, ich hatte mein Smartphone dabei. Da fiel mir ein, dass ich erstens unbedingt ein Selfie machen sollte, und zweitens sollte ich mir eine gute Powerbank besorgen, die würde mir für den Notfall Strom liefern können.


Also holte ich aus meinem Rucksack mein Smartphone, setzte mich wieder zu meinen Freundinnen, bat sie alle, zu lächeln, und schoss zwei Fotos.


Wieder musste ich diese Fotos herum zeigen. Aber meine Freundinnen konnten damit wohl nicht so richtig etwas anstellen.


In mein Notizbuch schrieb ich mir: Powerbank, Messer, Tasse und Besteck für Eva. Außerdem brauchten wir im Waschraum einen sinnvoll großen Behälter für Wasser. Das, was es hier gab, war zwar auch gut, nämlich Körbe, die mit Baumharz ausgestrichen und gedichtet waren.


Na ja, ich würde noch einmal darüber nachdenken, denn allzu viele Gegenstände aus meiner Zeit sollte es auch nicht geben.


Mittlerweile saßen wir alle gemütlich da, tranken Tee und pafften. Zu inhalieren hatte ich versucht, das müsste ich allerdings noch üben. Selbst Eva paffte vor sich hin. Auch sie schien dies alles sehr zu genießen.


„Es ist schön hier mit euch“, bemerkte Eva.


Frühling: „Wir danken euch beiden sehr; ohne euch wären wir nun tot.“


Tanzende Schneeflocke: „Mir kommt es immer noch wie ein Traum vor. Uns geht es nun besser als vorher. Wenn mich jemand fragen würde, ob ich zurück wollte, würde ich hier bleiben.“


Gelbe Feder: „Nach dem Überfall, als Eric wieder verschwand, hatte ich fast genau so viel Angst, wie bei dem Überfall selber. Und als er dann am nächsten Morgen wieder hier war ...“


Schnell setzte ich mich neben sie und nahm sie in meine Arme.


Die Tränen liefen. So hielt ich sie einfach fest.


Alle hingen ihren Gedanken nach.


Aus dem Nieselregen wurde Regen. Schön, dass wir hier im Trockenen saßen. Trotzdem war die Gemütlichkeit vorbei, und die Stimmung drohte trübe zu werden.


„Kommt!“, sagte ich. „Lasst uns nach drinnen gehen!“


Ich löschte das Feuer, und wir trugen alles nach drinnen. Hier war es gemütlich. Ein richtiges festes Zuhause.


„Wollen wir jetzt in die Schwitzhütte gehen?“, fragte Rote Moosbeere. „Ich bin schon ganz gespannt.“


Schneeflocke: „Eric, hast du so etwas schon mal gemacht? Weißt du, wie das funktioniert? Vorhin, als wir einheizten, dachte ich, dass du genau weißt, was du da machst.“


„Feuermachen ist ja nicht schwierig. Ja, ich weiß, wie das geht. Bei uns gibt es auch so etwas, nur hat es einen anderen Namen.“


„Wie denn?“


„Bei uns heißt es Sauna. Manche haben sogar in ihren Häusern so eine Sauna. Und ehe du jetzt fragst - bei uns darf da jeder hinein, Frauen, Männer, Kinder, alle. Wir benutzen es, um uns zu säubern. Und so wollen wir es auch machen.“
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